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Die adligen Sechser

Von Hans-Wolfgang Steffek
Burg und Stadt Friedberg lebten wie Katz und Hund.

Mit selbstsicherem Schmunzeln ging an diesem Tag des Jahres 1306 der Friedberger Burggraf zur Sitzung des Rates der Freien Reichsstadt Friedberg. Er musste an sich halten, um nicht laut loszulachen, wenn er sich die Gesich​ter der Ratsherren vorstellte, denen der Sühnebrief des Kaisers Albrecht sicher einen schönen Schrecken eingejagt hatte.
Der Amtsdiener grinste dümmlich, als der Burggraf, der sich jetzt prak​tisch als Herr von Stadt und Burg fühlen konnte, an ihm vorbeiging und den Saal betrat, in dem schon alle Ratsherren auf ihn warteten. Die meisten Herren machten eisige Gesichter, nur sechs von ihnen waren offensichtlich gut gelaunt, und es schien ihnen überhaupt nichts auszumachen, dass sie von den anderen überhaupt nicht beachtet wurden. Diese sechs waren heute auch zum ersten Mal als Mitglieder dieses Regierungsgremiums der Stadt erschienen. Es waren die neuen Vertreter der Burg im Stadtrat. Man hatte ihnen den Spitz​namen „Die adligen Sechser" gegeben. Von nun an sollten sie neben den zwölf Vertretern der Bürgerschaft als Schöffen im „Gericht", der mittelalter​lichen Stadtverwaltung, mit zu Rate sitzen, während der Burggraf als Vor​sitzer und der Schultheiß als dessen Stellvertreter amtierten.
Thema der Sitzung, die teilweise in erregte Diskussionen ausartete, war selbstverständlich der Sühnebrief des Kaisers Albrecht vom 21. Juli 1306, der einen dauerhaften Frieden stiften sollte zwischen den verfeindeten Fried-berger Parteien in Stadt und Burg. Der Burgschreiber und der Stadtschreiber hatten einen heißen Tag durchzustehen, der Schweiß rann ihnen in Strömen von der Stirn, und beide hatten am Ende der Sitzung ihre Mägen mit einigen zerkauten Schreibfedern angereichert. Sonst gab es allerdings keine Gemein​samkeiten zwischen den beiden Kollegen, denn jeder führte aufs genaueste für seine Partei Protokoll.
Einer der zwölf Stadtschöffen meldete sich zu Wort und beklagte sich über die Nachteile, die das kaiserliche Vermittlungsschreiben für die Stadt bringen werde. Er warf dem Kaiser vor, Entwicklungshilfe für die Burg zu leisten. Zur Unterstützung seiner Ausführungen wies er auf die Tatsache hin, dass die Burg seit 1279 die Judensteuer und seit 1285 auch die Hälfte der in der Stadt erhobenen Getränkesteuer „wie ein Schnapphahn in ihren Säckel streichen kann". Ganz in seinem Element war er, als er von der nicht mehr zu verhindernden Wahl der bewussten sechs Burgmannen sprach, die mit unschuldiger Miene seiner Rede folgten. Schließlich kam der erboste Ratsherr auch noch auf die bekannten Verordnungen zu sprechen, dass die Burgman​nen bei Streitigkeiten den Spruch der Stadtratsversammlung zu befolgen hat​ten, natürlich nur, wenn Übergriffe in der Stadt erfolgt waren. Dasselbe galt auch für Bürger der Stadt, die in der Reichsburg den wilden Mann gespielt hatten. Weitere Punkte des Sühnebriefes behandelten die „Gartennere", also die Bewohner der Vorstadt zu den Gärten, die weiterhin wie seit alters her allein dem Burggrafen dienstbar sein sollten.
Der Burggraf hatte aufmerksam zugehört. Er warf einen Blick auf die Aufzeichnungen seines gänsefedern-kauenden Chronisten und begann dann wie folgt zu sprechen:
„Liebe Freunde aus der Reichsstadt Friedberg, die Ausführungen Eures nicht sehr redegewandten Schöffen entsprechen weitgehend den Tatsachen. Ich sehe aber keinen Grund zur Klage, denn jetzt werden die alten Zeiten wiederkommen, wie sie kurz nach der Gründung unserer beiden Gemein​wesen geherrscht haben, als Stadt und Burg wie Bruder und Schwester fried​lich miteinander gelebt haben..."
An dieser Stelle hielt der Burggraf unvermittelt inne. Er glaubte, ein Gebrüll von zehn Ochsen zu vernehmen. Bei genauerem Hinsehen aber be​merkte er, dass sich die Stadtschöffen vor Lachen krümmten, weil sie recht gut den Spott erkannt hatten, der in der Rede des Burggrafen nur zu deutlich geworden war. Auch die „Adligen Sechser" gaben ihrem Wohlgefallen durch urige Beifallskundgebungen lauten Ausdruck, und nur nach mehrfacher Auf​forderung gelang es, im Sitzungssaal wieder einigermaßen die Ruhe wieder​herzustellen.
Ein zweiter Sprecher der Stadt stellte an Hand einiger Urkunden und Chroniken klar, dass die Burg, gestützt auf ihre Reichsunmittelbarkeit, schon um 1255 der Stadt, die ein Jahr vorher dem Rheinischen Städtebund bei​getreten war, ihren großen wirtschaftlichen und politischen Aufschwung miss​gönnt hatte.
Nach dieser Anschuldigung ließ auch der Burggraf die Katze aus dem Sack und erklärte, dass der Sühnebrief Albrechts nur die alten und recht​mäßigen Verhältnisse wiederherstellen wolle. Der übereifrige Burgschreiberling griff auch gleich nach einem alten, schon leicht angestaubten Folianten, den er zum Burggrafen schleppte. Und dieser wies nun aus den Niederschrif​ten des Buches nach, dass von alters her der Burggraf auch Herr der Stadt war, denn schon 1220/21 nannte sich Erwin von Kransberg „Burggraf der könig​lichen Stadt". Mit dem Blick eines ausgehungerten Katers, der eine Maus erspäht, erinnerte der Burggraf die Städter an die denkwürdige Zerstörung der Burg im Jahre 1276 durch die Reichsstädter, die sich damals eine momentane Schwäche der Burg in der kaiserlosen Zeit zunutze gemacht hatten, um den Burgmannen endlich einmal eine Quittung zu geben für die dauernde Bevormundung der Stadt. Verständlich, dass bei der Erwähnung dieses dunk​len Punktes die Stadtschöffen schuldbewusst die Köpfe senkten, die sechs Burgmannen aber ebenso wie ihr Oberhaupt neuen Schwung bekamen.
Die Stadtvertreter bemühten sich verzweifelt, die Rede auf ein Thema zu bringen, das für die Stadt weniger unangenehm war als diese alte Ge​schichte. Deshalb erinnerten die Stadtvertreter nun auch die Burgmannen daran, daß Stadt und Burg gemeinsam dem Kaiser Albrecht 1301 in einer Fehde beigestanden haben und man sogar ein Schiedsgericht mit je vier Ver​tretern von Stadt und Burg gebildet hatte, das über Streitigkeiten urteilen und Leute wieder zur Vernunft bringen sollte, die aus einem Teil der Doppel​gemeinde stammten und im anderen Teil Dummheiten gemacht hatten. Die Bürger der Stadt hatten sogar als Zeichen ihrer friedfertigen Gesinnung zu​gestimmt, daß das zur Stadt führende Burgtor wieder geöffnet wurde, so dass die Burg ihren nördlichen Hinterausgang, den sie notgedrungen wegen der Feindseligkeiten mit der Stadt hatte anlegen müssen, wieder schließen konnte.
Diese Erwähnung gemeinsamer Unternehmungen kühlte die Gemüter ab, die Stimmung besserte sich, und als man sich auf einen späteren Zeitpunkt zur weiteren Beratung vertagt hatte, nahmen nicht nur die beiden Feder​fuchser und der Amtsdiener die Gelegenheit beim Schöpfe, die trockenen Kehlen ordentlich zu bewässern.
Seit dieser Zeit fanden noch viele Stadtratssitzungen und Diskussionen statt, aber auch noch endlose Streitereien und auch Handgreiflichkeiten zwi​schen Stadt und Burg. Leider wirkte das Gift der Zwietracht stärker als das Gefühl der Nachbarschaft und der Zusammenarbeit.
Immer wieder mussten sich Kaiser und Könige mit der Zwietracht zwi​schen der Reichsburg und der Reichsstadt beschäftigen, denn beide hörten nicht auf, sich gegenseitig beim allerhöchsten Chef zu beschweren und den Nachbarn anzuschwärzen. Dabei spielte auch lange Zeit die Frage eine Rolle, wie groß die Gesamtzahl der Schöffen zu sein habe. Während anfangs die „Adligen Sechser" den zwölf Stadtschöffen hinzugezählt worden waren und somit 18 Schöffen zu Rate saßen, war die Burg auf die Idee gekommen, den Sühnebrief von 1306 so auszulegen, dass weiterhin zwölf Schöffen amtie​ren sollten, sechs Vertreter der Stadt und die sechs Vertreter der Burg. Ludwig der Bayer musste ein Machtwort sprechen, das zugunsten der Stadt ausfiel.
Aber in dem „Dauer-Boxkampf" zwischen Stadt und Burg war die Stadt im Laufe der Runden mehr und mehr der Verlierer. Sie verlor nicht nur an wirtschaftlicher Bedeutung, als die großen Verkaufsmessen nach Frankfurt abwanderten, sie verlor auch ihre politische Stellung, weil die Stadtväter im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte manche folgenschwere und falsche Entscheidung trafen. Kriege und Brandkatastrophen fügten der Stadt oben​drein großen Schaden zu.
Demgegenüber hatte die Burg wirtschaftlich und politisch mehr Erfolg. Und je mehr die Stadt zur Bedeutungslosigkeit herabsank, um so mehr ver​stand es die Burgherrschaft, ihre Macht zu stärken. Und das ließ sie immer mehr auch die Stadt spüren.
Erst recht ein ganz besonderes Ereignis brachte der Burg den Triumph über die Stadt. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts hatte Kaiser Karl IV. seine Freie Reichsstadt Friedberg verpfändet, nachdem diese sich vorher gegen den Kaiser verschworen hatte. 1455 gelang es der Burg, einen Teil der Pfand​briefe zu kaufen. Und als die Burg dann 1482/83 auch die übrigen Pfand​briefe in der Tasche hatte, war sie nicht nur „Hauptaktionär", sondern sozu​sagen Alleininhaber der Stadt, die von nun an nach der Pfeife der Burg zu tanzen und das auch vertraglich zu unterschreiben hatte. Von nun an musste die Stadt ihre Untertänigkeit unter die Burgherrschaft bei jedem neuen Burg​grafen feierlich und neu bekräftigen. Und es versteht sich auch von selbst, dass die „Adligen Sechser" im Stadtrat nun erst recht keine schweigende Minderheit mehr waren, zumal die Burg inzwischen durch verschiedene Reichs vertrage zur „Adelsrepublik" sich entwickelt hatte.
Niemand kann sagen, was aus Friedberg geworden wäre, wenn Stadt und Burg als vernünftige Partner zusammengearbeitet hätten. Sie haben es nicht getan, sondern lebten wie Katz und Hund gegeneinander. Das hörte erst auf, als 1802 die Stadt und 1806 die Burg auf ihre Reichsfreiheiten ver​zichten mussten und zu Hessen-Darmstadt kamen. Seither gab es keine Streit​möglichkeiten mehr, und als dann 1834 Stadt und Burg zu einer Gemeinde zusammengeschlossen wurden, war der alte Streit, der über ein halbes Jahr​tausend angedauert hatte, endgültig überwunden.
Und wenn man nun fragt, wer denn eigentlich letzten Endes gesiegt hat, dann ist es erstaunlicherweise doch die Stadt gewesen. Von der Burg stehen zwar noch die Gebäude, aber sie sind längst nur noch ein Teil der Stadt. Die Stadt aber ist geblieben. Und wenn sie auch nicht auf Rosen gebettet ist, was die Finanzen betrifft, so kann sie doch auf eine recht gute Entwicklung ver​weisen, seit die „Adligen Sechser" ihr nicht mehr in die Stadtverwaltung hineinreden.
Entnommen dem Buch:

„Heimat Wetterau – Geschichte und Geschichten einer Landschaft“, erschienen 1971
